
Bad Hersfeld. – Die Amerika-
ner kamen im Frühjahr 1945
nichtnur als Sieger imZweiten
WeltkriegundalsBefreier vom
Nationalsozialismus nach
Hersfeld, sie kümmerten sich
auchumdenAufbaudemokra-
tischer Strukturen und sicher-
ten über Jahrzehnte während
des Kalten Krieges die deutsch-
deutscheGrenze. Von ihren Er-
lebnissen als Referentin für Öf-
fentlichkeitsarbeit (Public Af-
fairs Officer – PAO/ Liaison
Officer –Übersetzerin undDol-
metscherin) berichtet Gabriele
Hasper
„Seit1945wurdedieehemali-

ge Langemarck-Kaserne der
Reichswehr im Bad Hersfelder
Stadtteil Hohe Luft von der US-
Army genutzt und nach einem
gefallenen Offizier in McPhee-
ters-Barracks umbenannt. Im
Jahr 1950 begann man südlich
der Kasernen eine Infrastruk-
tur aufzubauen, aber erst seit
1972, als ausdem14thDACRdas
11th ACR (Armored Cavalry Re-
giment – Gepanzertes Kavalle-
rieregiment) wurde, war die 3.
Schwadron des 11. Panzerauf-
klärungsregiments hier statio-
niert.
Die 3. Schwadron – auch

Workhorse (Arbeitspferd) ge-
nannt, gehörte zum in Fulda
stationierten 11. Panzeraufklä-
rungsregiment. Sie war in den
McPheeters Barracks zuHause,
bestand aus ca. 1000 Soldaten
mit rund 4000 Familienange-
hörigen, die in einem angren-
zenden Wohnviertel auf der
Hohen Luft oder in angemiete-
ten Wohnungen in der Umge-
bung lebten.
Die Aufgabe des Regiments

war es, die 368 km lange inner-
deutsche Grenze zu beobach-
ten und zu bewachen. Zu die-
semZweckhattemanverschie-
dene Beobachtungsposten (Ob-
servation Point) an der Grenze,
vondenenOPRomeobeiBosse-
rode und OP India (auf dem
Sohlberg bei Lüderbach (Ring-
gau) der 3. Schwadronzugeord-
netwaren.

MeinersterKontakt
zurUS-Army

Die Schwadron suchte 1987
nach einer Referentin für Öf-
fentlichkeitsarbeit (Public Af-
fairs Officer), und nachdem
mich der damalige Bürger-
meister Hartmut H. Boehmer
zu einem Interview mit dem
damaligen Kommandeur über-
redet hatte, ich aber aufgrund
meiner familiären Situation
mit drei Kindern gleich sagte,
dass eine Vollzeitstelle nicht in
Frage käme, hatte ich dennoch
kurz darauf meinen Vorstel-
lungstermin. Ich kann mich
noch genau an diesen Tag erin-
nern.
Da der Kommandeur so-

gleich erwähnte, dass die Sol-
daten rund um die Uhr im Ein-
satz seien, fing ich sofort an,
darüber nachzudenken, ob das
wirklich der richtige Job für
mich sei. Allerdings muss ich
zugeben, dass mich die Tätig-
keit reizte, ichmichdort gleich
sehr wohlfühlte und nach
Rücksprachemitmeiner Fami-
lie beschloss, es mit Einver-
ständnis des Kommandeurs

erstmal in Teilzeit zu versu-
chen.
Nach zweiwöchiger Einar-

beitung in Fulda nahm ich
dann am ersten Tag in Bad
Hersfeld auch gleich an einem
Stabsmeeting teil. Aufgrund
meinerAusbildungalsDolmet-
scherin und Übersetzerin und
meines einjährigen Aufenthal-
tes in den USA, glaubte ich,
auch sprachlich für diese Auf-
gabe gut vorbereitet zu sein.
Doch ich wurde schnell eines
Besseren belehrt, denn die
SprachedesMilitärs,mit lauter
Abkürzungen und Soldaten
mit den unterschiedlichsten
Dialekten, ist nochmal ein
ganz anderes Blatt. Also hatte
ich immer meinen Notizblock
dabei, schriebmirallenichtbe-
kannten Worte auf und legte
mir so mein eigenes Wörter-
buchan.DochimLaufederZeit
und mit stets freundlicher Un-
terstützungmeiner „Kollegen“
hatte ich mir recht schnell das
notwendige Vokabular ange-
eignet.

Amerikanern
vermittelnSicherheit

Die Menschen im Kreis ver-
spürten Dank der Präsenz der
Amerikaner sodirekt ander in-
nerdeutschenGrenze überwie-
gend eine Sicherheit, für die
man auch die ein oder andere
Belästigung, beispielsweise

durch militärische Übungen,
in Kauf nahm. Doch im Laufe
der Zeit entspannte sichdiepo-
litische Lage, die Bedrohung
schien immer weiter abzuneh-
men,unddieNotwendigkeitei-
nerArmeewurde immermehr
infragegestellt.
Seitens der Armee sowie der

zivilen Bevölkerung bemühte
man sich, mit verschiedenen
Programmen, Veranstaltun-
gen, Einladungen und weitrei-
chendem Informationsaus-
tausch gute Kontakte zu pfle-
genundzueinembesserenVer-
ständnis untereinander
beizutragen.
So gab es beispielsweise das

„Farmprogramm“, bei dem
sich Soldaten bereit erklärten,
für eine kurze Zeit in einem
landwirtschaftlichen Betrieb
mitzuhelfen. Zweckwar es, die
SoldatenfürdieschwereArbeit
der Bauern zu sensibilisieren,
um dann bei eventuellen Ma-
növern zukünftig Schäden
möglichst zu vermeiden.
Gleichzeitig diente es dazu, ge-
genseitig einen Einblick in das
Leben einer anderen Kultur zu
gewinnen. Vorurteile wurden
abgebaut und trotz sprachli-
cher Schwierigkeiten enge
Freundschaften geschlossen.
Hinundwiederkamjedochsei-
tens derBauernmit älterenGe-
nerationen auf dem Hof der
Einwand, es dürfe keindunkel-

häutiger Soldat sein. Auch Ein-
ladungen zu Weihnachten in
deutsche Familien wurden ge-
rade von alleinstehenden Sol-
daten sehr gerne angenom-
men. Auch hier gab es mitun-
ter von deutscher Seite Vorbe-
haltegegenSchwarze.
Die Auftritte der Gospelchö-

re, die es zu dieser Zeit in
Deutschland noch nicht so oft
gab, waren auch sehr beliebt.
Und nicht zu vergessen die Mi-
litärbands! Das Lullusfest ohne
die schmissige Musik der US-
Band im Umzug, auf dem
LinggplatzundamVorabendin
der voll besetzten Stadthalle
war undenkbar. Viele Hersfel-
der hatten sich dann auch be-
reit erklärt, Musiker der Band
bei sich zum Übernachten ein-
zuladen.
Des Weiteren gab es den

deutsch-amerikanischen
Freundschaftsklub (German
American Friendship Club), in
dem sich die höheren Dienst-
grade mit Personen aus der
Stadt trafen, umgemeinschaft-
lich etwas zu unternehmen
oder sich auszutauschen, und
den „Kontaktklub“ (Contact
Club) für die unteren Dienst-
grade mit meist jüngeren Sol-
daten.

Langandauernde
Freundschaften

Auf diese Weise entstanden

viele, teils lang andauernde
Freundschaften, undman lern-
temehrüberdieKulturundGe-
pflogenheitendesanderen.
Am „Tag der Offenen Tür“

(Open House) wurde die Kaser-
ne für Besucher geöffnet. Es
gabKarussell, Spiele fürKinder
und Erwachsene, Ausstellung
der militärischen Fahrzeuge
und die damals noch nicht
überall erhältlichen Hambur-
ger, Hot Dogs oder amerikani-
schenSüßigkeiten.
Große Unterstützung durch

die zivile Bevölkerung erfuhr
die Schwadron während des
Golfkriegs. Fast alle Soldaten
der Schwadron waren dort im
Einsatz, eine harte Zeit auch
für die in Bad Hersfeld zurück
gebliebenen Angehörigen, die
man durch gemeinsame Akti-
vitäten etwas abzulenken ver-
suchte.
Die 3. Schwadron hatte eine

enge Partnerschaft mit der
Stadt Bad Hersfeld. Zu offiziel-
lenAnlässenseitensderAmeri-
kaner – Kommandowechsel,
Einweihung neuer Einrichtun-
gen oder auch Besuchen auf
dem Truppenübungsgelände -
als auch der Deutschen, wie z.
Bsp. Neujahrsempfänge, Amts-
einführungen, Lullusfest oder
Festspielpremieren lud man
sich gegenseitig ein. USAREUR
(US Army Europe) vergibt Aus-
zeichnungen für die besten

Partnerschaften. Die Schwa-
dron gemeinsammit den Part-
nerschaften landete auf dem
erstenPlatz!
DieKompanienhattenmeist

Partnerschaften mit im Kreis-
gebiet liegenden Ortschaften.
Man lud sich gegenseitig ein,
feierte gemeinsam, aber unter-
stützte sich auch gegenseitig.
Die Soldaten rückten mal mit
Geräten an, um bei baulichen
Projekten zu helfen, oder auch
malmit Zelten fürdie Jugendli-
chen für eine Ferienfreizeit. Ei-
ne Kompanie hatte auch eine
Patenschaft für das Tierheim
übernommen. Hier half man
bei baulichen Arbeiten, führte
Tiereausoderbetreutesieauch
zeitweilig.

Militärische
Partnerschaften.

Die Schwadron pflegte Part-
nerschaften mit dem Panzer-
aufklärungsbataillon in Son-
tra, dem Panzergrenadierba-
taillon in Rotenburg/Fulda,
dem Panzergrenadierbataillon
51 in Homberg/Efze und dem
Bundesgrenzschutz, mit dem
sie auch an der Grenze teils ge-
meinsamihrenDienstversah.
In erster Linie wurden ge-

meinsame Übungen entweder
im Kreisgebiet oder auch auf
Truppenübungsplätzen durch-
geführt. Dies diente einerseits
der Koordination mit deut-
schen Streitkräften für den
Ernstfall und dem Austausch
über Strategien, verschiedene
militärische Ausrüstungen
und Vorgehensweisen. Dabei
fiel auf, dass die Planung der
Bundeswehrimmerschonweit
im Vorfeld stattfand, während
bei den Amerikanern oft noch
in letzterMinute irgendwelche
Änderungen vorgenommen
wurden.NatürlichhattedieUS-
ArmeeaucheinengenauenAb-
laufplan und strenge Dienst-
vorschriften, aber sie war we-
sentlich flexibler, wenn etwas
kurzfristig geändert werden
musste.
Ich kannmich auch noch an

eine sehr interessante Einla-
dung von dem Kommandeur
des BGS, Gerhard Beyer, erin-
nern. Als Olympionike im Pis-
tolenschießen gab er den Sol-
dateneineLehrstundeimPisto-
lenschießen, die sehr beein-
druckendwar.
Das gemeinsame Feiern bei

Bällen und zurWeihnachtszeit
mit Angehörigen wurde eben-
falls geschätzt. Oder auch der
„Spur Ride“ für die Soldaten,
beidemdieSoldatenübermeh-
rere Tage vielfältige physische
als auch mentale Aufgaben er-
füllen mussten, um sich somit
die beliebten Sporen zu verdie-
nen, was danach ausgiebig bei
dem „Spur Dinner“ gefeiert
wurde.
Das 11. Panzeraufklärungsre-

giment war aus einem ur-
sprünglichen Kavallerieregi-
mententstanden,zuderenZeit
sichdieNeulinge inderTruppe
die Sporenverdienenmussten,
indem sie bewiesen, mit Pferd
und Säbel richtig umgehen zu
können.HeutewerdendieSpo-
ren nur noch bei bestimmten
militärischen Anlässen getra-
gen. GABRIELE HASPER

Aus Feinden wurden Beschützer
Die US-Armee half beim demokratischen Aufbau und sicherte die Zonengrenze

Der damals neue amerikanische Kampfpanzer Abrams M-1 in
den McPheeters Barracks. Die Panzer sorgten immer für große
Aufmerksamkeit, wenn sie bei Übungen unterwegs waren. Es
gab aber immer wieder auch Schäden. FOTO: HZ-ARCHIV

Bevor die US-Armee aus Bad Hersfeld abzog, verabschiedete sie sich mit einem feierlichen Zeremoniell. FOTO: PETER LENZ/HZ-ARCHIV

Während die amerikanischen Soldaten zum Manöver in Grafen-
wöhr waren, erhielten sie Besuch von Vertretern der Partner-
gemeinden. Unser Bild zeigt Gabriele Hasper, Leon Rios und
Haunetals Bürgermeister Fritz Krauser. FOTO: GABRIELE HASPER
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MeistgingesbeiKonfliktenum
Manöverschäden. Da wurde
teils mit Fahrzeugen über die
Felder gefahren oder Panzer
beschädigten Bordsteine,
Waldwege und Straßen. Das
war nicht zu entschuldigen
und die Soldaten wurden ent-
sprechendgemaßregelt.DieIn-
standsetzung wurde aber in
den meisten Fällen vom Amt
für Verteidigungslasten, einer
deutschen Behörde, bezahlt,
und so ganz böse war der eine
oder andere Bürgermeister im
Kreisnicht,dennaufdieseWei-
se wurde so mancher bereits
vorher schon löchrige Weg re-
pariert.
DesÖfteren erhielt ichAnru-

fe wegen Belästigung durch
Fluglärm oder aufgrund des zu
lauten Singens der Soldaten
frühmorgens beim „Squadron
Run“, einem Dauerlauf durch
die Stadt, wobei die Fahne der
Schwadron vom Läufer an der
Spitze mitgeführt wurde. Weil
ich dabei ich hin- und wieder
mitgelaufen bin, muss ich ein-
gestehen, mit Singen läuft es
sich leichter.

Dienstan
derGrenze

Zu meinen Aufgaben gehör-
te es auch, hin und wieder die
Soldaten, die an der Grenze
ihren Dienst taten, mit dem
Kommandeur zu besuchen. In
der Bevölkerungherrschte teil-
weisedieMeinung,dassdieSol-
daten, die irgendetwas ausge-
fressen hatten, zum Dienst an
derGrenzegeschicktwurden.
Tatsächlich handelte es sich

jedoch um einen routinemäßi-
gen Dienst jeweils einer Kom-
panie, um deren Einsatzfähig-
keit zu überprüfen. Es war für
dieSoldateneineharteZeit.Ne-
ben demDienst in einer bedrü-
ckenden Umgebung gab es
auch in ihrer FreizeitwenigAb-
wechslung.
Es war ein seltsames Gefühl,

wennman auf der Autobahn A
4 bis zur Grenze nur drei oder
vier Autos sah, denn normalen
Autoverkehr gab es zu dieser
Zeit nicht. Fürmich waren die-
se Fahrten immerbedrückend,
dennman sah auf der anderen
Seite der Grenze die Soldaten
der Volksarmee mit ihren Ge-
wehren und Ferngläsern, wie
sie auf nach Westen schauten
und wusste, dass ein Streifen
voller Gefahren zwischen die-
senbeidenGrenzenlag, indem
es immer wieder zu teils auch
tödlichenZwischenfällenkam.
Um ein besseres Verständnis

auch in der Bevölkerung für
diesen Grenzdienst zu bekom-
men, haben wir die sogenann-
ten Border Tours (Fahrten zur
Grenze) organisiert, zu denen
vorwiegend zivile Personen
eingeladen wurden. Sie erhiel-
ten bereits während der Bus-
fahrt viele Informationen über
die Schwadron und deren Auf-
gaben und konnten anschlie-
ßend vor Ort persönlich einen
Eindruckgewinnen.
Ein Besuch an der ehemali-

gen Grenze mit entsprechen-
den Führungen und Work-
shops, wie sie von der Point Al-
pha Stiftung angeboten wer-
den, sollte für alle Schüler
Pflicht sein, um ihnen bewusst
zumachen,waseshießandem
damaligen „Hotspot“ gelebt zu
haben.
Ein schwieriges Thema war

der Rassismus. Zu Zeiten der
Stationierung der Amerikaner
hatten man dunkelhäutigen
Menschen gegenüber Vorurtei-
le und ließ sie das auch teilwei-
sedeutlichspüren.
Ichkannmichnochgutanei-

ne Situation erinnern, als eine

deutsche Frau, die mit dem
Kompaniechef einer Einheit
verheiratetwar inBadHersfeld
im Krankenhaus ihr Kind ent-
bunden hatte. Sie berichtete
mir damals, dass sie dort von
vielen abwertend behandelt
wurde, da sie ja ein dunkelhäu-
tiges Kind zur Welt gebracht
hatte. Das hatte sich Gott sei
Dank im Laufe der Jahre geän-
dert.

Jubelüberdie
Grenzöffnung

Extrem aufregend waren
dann die Tage der Grenzöff-
nung. Die Amerikaner waren
sehr misstrauisch, ob man
dem, was man in den Medien
hörte, Glauben schenken
konnte oder ob es vielleicht
nur eine Falle sein könnte. Fast
alle Soldaten der Schwadron
wurden an die Grenze beor-
dert, von wo aus man die Lage
ganzgenaubeobachteteund in
höchster Alarmbereitschaft
war.
Als man sicher sein konnte,

dass tatsächlich die Grenze ge-
öffnet war, löste das auch bei
den Soldaten großen Jubel aus.
Für sie hatte sich verwirklicht,
wofür sie eingestanden waren
underheblichepersönlicheBe-

lastungen auf sich genommen
hatten: Die Grenzen waren of-
fen, die Bedrohung durch den
Osten schien gebändigt und
man blickte auf ein geeinigtes
Deutschland.
Entsprechend groß war die

Unterstützung der Bevölke-
rung. Feldbetten wurden in
Turnhallengebracht, damitdie
Menschen, die sich sogleich in
den Westen aufgemacht hat-
ten, eine Schlafmöglichkeit
hatten und überall wurde un-
bürokratisch sofort Hilfe ge-
leistet.
Für die Soldaten war es ein

unglaubliches Gefühl, nun auf
die andere Seite des Stachel-
drahtes gehen und sich auch
mitdenMenschenunddenSol-
daten gegenüber austauschen
zukönnen.
Ich erinnere mich noch an

ein persönliches, für ihn bewe-
gendes Erlebnis eines Kom-
mandeurs. Eine alte Frau mit
etwasGeld in derHandkamzu
Fuß freudestrahlend auf dem
Weg zu Freunden auf der west-
lichenSeite, die sie über 30 Jah-
re nicht gesehen hatte, auf ihn
zu und dankte ihm, für all das,
was die Amerikaner getan hat-
ten, um diesen historischen
Tagzuermöglichen.

Anlässlich des kurz danach
stattfindenden „Thanksgiving
Dinners“, sprachman über die
Dankbarkeit füreine friedliche
Revolution. Alle fühlten sich
alsDeutsche -wederWestnoch
Ost noch als Amerikaner, aber
imGeistvereint.
Während der ersten Zeit

nach der Grenzöffnung wurde
immer wieder betont, wie
großartig es sei, dass man jetzt
Frieden zu haben schien. Am
26. August 1993 verabschiedete
sichdie 3. Schwadrondes11. Ka-
vallerieregiments nach 21 Jah-
ren mit einer feierlichen Para-
devondenBadHersfeldern.
Aufgrund der aktuellen poli-

tischen Lage müssen wir mitt-
lerweile erkennen, dass es ein
Trugschluss war zu glauben,
dass endlich ein stabiler Frie-
den herrscht und die Bedro-
hung aus demOsten gebändigt
sei. Es war wohl auch ein Feh-
ler, die Bundeswehr als nicht
länger notwendig zur Verteidi-
gungzuerachten.
Mir tat es manchmal weh zu

sehen,wie abfälligman auf die
deutschen Soldaten schaute.
Mittlerweile hat sich die Ein-
stellung und Akzeptanz stark
geändert. Investitionen in die
Verteidigungwerdennichtnur

begrüßt, sondern sogar gefor-
dert.
Rückblickend kann ich sa-

gen,dassichnichteinenTagbe-
reut habe, diesen Job damals
angenommenzuhaben.Eswar
eine interessante, aufregende
Zeit, in der ich viel erlebt und
gelernt habe – sowohl auf be-
ruflicher als auch menschli-
cherEbene.
Immer wieder beeindruckt

hat mich, wie die Soldaten es
verstanden hatten, Beruf und
Privates zu trennen. Im Dienst
herrschte Disziplin, Respekt
und Achtung vor dem Vorge-
setzten. Sowie man aber nicht
mehr imDienst war, kamman
sich vorwie in einer großen Fa-
milie, in derman sich half und
allegleichwaren.
Als Erinnerung an die Statio-

nierung der US Army wurde
hinter dem Headquarters Buil-
dingeinGedenksteinerrichtet,
den es lohnt, sich einmal anzu-
schauen.
Auch am Zugang zu der

Stiftsruine erinnert ein Ge-
denksteinmit Plakette an dem
zum Abschied von den Ameri-
kanern gepflanzten Baum,
dass sie ein Teil unserer Stadt
waren.
Dass viele Einwohner sich

auch nach wie vor mit ihnen
verbunden fühlen und sie
dankbar in Erinnerung behal-
tenhaben,kamzumAusdruck,
als man am Tag nach dem 11.
September 2001, demAnschlag
auf das World Trade Center in
NewYork, andiesemSteinKer-
zen und Blumen sah, die von
der Bevölkerung niedergelegt
wordenwaren.
Trotz der momentan ange-

spannten Stimmung zwischen
den Vereinigten Staaten und
Deutschland sollten wir dank-
bar sein, dass wir hier auch
während des kalten Krieges
dank der Amerikaner, die stets
ein wachsames Auge darauf
hatten, was sich an der Grenze
tat,und fürdenErnstfall vorbe-
reitet waren, in relativer Si-
cherheit lebenkonnten.

VON GABRIELE HASPER

Manöverschäden und lauter Gesang
Fortsetzung: Mit schweren Fahrzeugen Felder, Wälder und Straßen beschädigt

Gern gesehen waren die musikalischen Auftritte der US-Amerikaner, die zum Beispiel beim Lullusfest am Vorabend ein großes Konzert in der meist ausverkauf-
ten Stadthalle gaben, Ständchen spielten oder mit schmissigen Klängen im Festzug mitmarschierten. FOTO: HZ-ARCHIV

Wenn es bei Manövern zu Schäden kam, musste Gabriele Has-
per vermitteln. FOTO: PETER LENZ/HZ-ARCHIV

Die Zusammenarbeit zwischen der Bundeswehr und der US-Army war eng. Hier sieht man deut-
sche und amerikanische Soldaten bei einer Planübung. FOTO: HZ-ARCHIV.
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Colonel a.D. Clint Ancker war
insgesamt zehn Jahre in
Deutschland stationiert, zu-
letzt in BadHersfeld. Seine Ein-
heitwarzuständigfürdieBeob-
achtungsposten (Observation
Points OP) India (bei Lüder-
bach/Ringgau) und Romeo in
Wildeck-Bosserode. Aus Anlass
der Zeremonie 35 Jahre nach
der „Last Border Patrol“ im
März 1990 war er zu Gast auf
Point Alpha. An dem Gespräch
nahm auch Gabriele Hasper,
von1987 bis zumAbzugderUS-
Army aus Bad Hersfeld im Jahr
1994 Referentin für Öffentlich-
keitsarbeit, teil.

HabenSiesichwährend
IhrerDienstzeithiervon
denRussenoderderVolks-
armeederDDRbedroht
gefühlt?

Ja und Nein. Wir haben wäh-
rend der Zeit, die wir hier wa-
ren, nichts Provokatives getan.
Der Grund, warum wir als Teil
der Nato in Deutschland wa-
ren, war, die Russen davon ab-
zuhalten, ihr Einflussgebiet
nachWestenauszuweiten.Wir
wussten genau, wer der Feind
auf der anderen Seite war. Wir
haben die in diesem Abschnitt
zuständigen ostdeutschen Ein-
heiten beobachtet, wir kann-
ten ihreÜbungenundihreAus-
rüstung. Auf demHohenMeiß-
ner war eine US-Einheit, die
den kompletten Funkverkehr
im Grenzgebiet abgehört hat.
Ich glaube nicht, dass wir uns
akut bedroht gefühlt haben,
aber wir waren vorbereitet zu
kämpfen, falls das nötig sein
sollte. Und wir hätten sehr gut
gekämpft.

GlaubenSieheute,dasses
damalsnachderWieder-
vereinigungnaivwar,die
US-Armyabzuziehenund
aufdeutscherSeitedie
Bundeswehrmassivzu
verkleinern inderHoff-
nung,dasswirnunalle
friedlichundfreundschaft-

lichzusammenleben?
Putin hat sehr deutlich ge-
macht, dass das nicht der Fall
ist. Als die Mauer in Berlin fiel
und die Grenzbefestigungen
abgebaut wurden, da gab es in
den USA viele Menschen, die
glaubten, die Welt werde jetzt
friedlich sein. Zwischen dem
Zeitpunkt, als die Mauer gefal-
len war und der Invasion des
Irak unter SaddamHussein ha-
ben wir stetig die amerikani-
schen Militär- und Verteidi-
gungseinrichtungen reduziert.
Und plötzlich mussten wir ein
Corps in den Irak schicken so-
wie zwei weitere nach Saudi-
Arabien. Da haben die Men-
schen verstanden, dass zwar
die Sowjetunionnichtmehrda
war, dass es aber andere Akteu-
re gab, die die Sicherheit der
westlichenWeltbedrohten.

Undjetztdrohenauchdie
Russenwieder,odermei-
nenSie,dassdasnichtso
ernst ist?

Ich denkenicht, dass Putin auf-
hören würde, wenn es ihm ge-
länge, die Ukraine zu besiegen.
Putin hat sehr deutlich gesagt,
dass der Zerfall der Sowjetuni-
on und desWarschauer Paktes
das tragischste Ereignis des 20.
Jahrhundertswar. Ichdenke,er
würde sehr gerne die ehemali-
gen Länder des Warschauer
Paktes wieder übernehmen.
VorallemdiebaltischenLänder
sind deswegen sehr besorgt.
Viele Länder, auch Deutsch-
land, sindsehrbesorgt,dassdie
Ukraine nicht Putins Endgeg-
ner ist.

WiesehenSiediezukünfti-
geZusammenarbeitzwi-
schenDeutschlandund
denUSA?

Ich muss hier sehr vorsichtig
sein. Präsident Trump hat eine
Reihe von Aussagen gemacht,
und es ist schwierig zu beurtei-
len, wie viel davon wirklich
ernst gemeint ist. Wenn man
einige seiner Kommentare be-

trachtet,wiezumBeispiel,dass
die USA nicht mehr in der NA-
TO sein sollten, dann glauben
einige Leute, dass er das wirk-
lich meint. Andere sind über-
zeugt, dass er damit vor allem
den Europäern klarmachen
will, dass sie deutlich mehr
Geld für die Verteidigung aus-
geben müssen. Wir, die Verei-
nigten Staaten, können nicht
längerdieHauptlast tragen. Ich
habe nicht das Privileg zu wis-
sen,was Trumpwirklich denkt
und tun will, aber ich finde es
absolut unvorstellbar, dass die
USAEuropaimStichlassen.Eu-
ropa ist viel zu wichtig für uns.
Dasgiltübrigensauchfürunse-
re Freunde in Asien, die Japa-
ner, die Koreaner und einige
andere, aber auch für Australi-

enundNeuseeland. InAsien ist
man sehr besorgt wegen der
chinesischen Expansionsbe-
strebungen. Fürmich ist es un-
vorstellbar, irgendeinen unse-
rer Partner fallen zu lassen.
Aber das ist meine persönliche
Meinung.

Wiewares,alsSiehier in
Deutschlandstationiert
waren,waresdaeinfach
mitdenEinheimischen in
Kontaktzukommen?

Dabei hat mir Gabriele Hasper
sehr geholfen. Ihre Arbeit war
wirklich wertvoll. Sie hat die
deutsche Politik verstanden
und sie kannte die Hintergrün-
de, sodass sie mich gut auf Be-
gegnungen mit den Menschen
hier vorbereitet hat. Wir hat-

ten extrem gute Beziehungen
zur Bundeswehr. Wir sind nie
zu einer Übung aufgebrochen,
ohne Vertreter der Partnerein-
heitendabeizuhaben.Wirhat-
ten auch gute Kontakte zu
deutschen Kommunen und
Verbänden. Und wenn es doch
einmal Probleme gab, war Ga-
bydiejenige,dievermittelte.
Nachdem ich die Schwadron
übernommen hatte, führte ei-
ner meiner ersten Wege mich
zudemdamaligenBürgermeis-
ter Boehmer. Wir hatten ein
sehr nettes Gespräch. Wir hat-
ten auch sehr gute Beziehun-
genzumBundesgrenzschutz.

GabesProblememitan-
tiamerikanischerStim-
munginDeutschland?

Während all meiner Jahre hier
ist mir niemals persönlich je-
mand begegnet, dermassiv ge-
gendie PräsenzderUS-Army in
Deutschland war. Eher im Ge-
genteil. Viele Deutsche haben
mirgesagt,dass siedas,waswir
taten, sehr geschätzt haben.
Einmal kamen wir in ein Gast-
haus und da wollte der Wirt
uns einen ausgeben. Wir lehn-
ten ab, weil wir im Dienst wa-
ren. Dann kam seine Frau und
erklärte,wie sehr ihrManndas
schätzte, was wir für die deut-
scheSicherheit taten.Alsonah-
mendasAngebot an.Und so et-
waskamimmerwiedervor.
AlswirnachKuwait abgezogen
wurden und unsere Familien
nochhier vorOrtwaren, gabes
seitens der Deutschen viel Un-
terstützungfürdieFamilien.Es
war einfach ein sehr gutes Ver-
hältnis.

WiehabenSiedenFallder
Mauererlebt?

Ich war da gerade mit meiner
Familie im Urlaub in London
und hörte es im Radio. Meine
Frau fragte, ob wir nicht zu-
rückkehren sollten, aber ich
warüberzeugt,dassmeineLeu-
te das gut hinkriegen würden,
auch ohne mich. Wir hatten
wirklich keine Ahnung, dass
das passieren würde. Hätte ich
dasgewusst,wäre ichnatürlich
aufkeinenFall verreist.
Ein sehr berührendes Ereignis
gabeseinigeTagenachdemder
Zaun geöffnet wordenwar. Ein
alter deutscher Mann kam zu
unserem Beobachtungsposten
und legte einen Blumenstrauß
am Zaun nieder. Der junge
Wachsoldat fragte, ob der dem
alten Herrn irgendwie helfen
könnte. Der Deutsche sagte:
„Das haben sie bereits getan.
Ich habe mein ganzes Leben
auf der anderen Seite des Zau-
nes gelebt. Heute bin ich ein
freier Mann.“ Das ist soviel
Dankbarkeit, wie man nur
kriegenkann.

CHRISTINE ZACHARIAS

„Unvorstellbar, Europa im Stich zu lassen“
INTERVIEW Colonel a.D. Clint Ancker (3. Schwadron des 11. Panzeraufklärungsregiments)

35 Jahre nach der letzten Grenzpatrouille auf dem amerikanischen Beobachtungsposten Point
Alpha fand dort eine Zeremonie statt. Der ehemalige Kommandeur der US-Army in Bad Hers-
feld, Colonel a.D. Clint Ancker, hielt die Festrede. FOTO: CHRISTINE ZACHARIAS

Lieutenant Colonel Leon Rios
war zunächst stellvertretender
Kommandeur der Blackhorse
Squadron inBadHersfeld.Weil
sein Vorgesetzter Clinton An-
cker in Urlaub war, war er der
verantwortlicheOffizier inden
TagenderGrenzöffnung. ImJu-
ni 1990 übernahm er das Kom-
mando. ImVideo-Telefonatmit
unsererZeitungsprichterüber
diese Zeit und darüber, wie er
denKaltenKriegerlebthat.
Die Erfahrung des Kalten

Krieges hat das Leben so vieler
Menschen beeinflusst, ist Rios
überzeugt. Er erinnert sichdar-
an, dass sie schon als Kinder in
der Grundschule lernen muss-
ten, im Falle eines Angriffs in
Deckung zu gehen. Die Gefahr
einer nuklearen Auseinander-
setzung sei omnipräsent gewe-
sen. Die Kinder übten, sich
blitzschnell unter ihren Pulten
zu verstecken und den Kopf zu
schützen. „DashatmeineKind-
heitgeprägt“, sagtRios.
Während seiner Teenager-

Jahrewar esdannderVietnam-
Krieg, der seine Vorstellung
von der Welt beeinflusst hat.
Jetzt ging es nicht nur um eine
nukleare Bedrohung, „das
Schlachtfeld war direkt in un-
serem Zuhause. Jeden Tag. Das
war sehrerschreckend.“ Freun-
de und Nachbarn seien getötet
worden. Zusätzlich sei die Be-

drohung durch die Sowjetuni-
onsehrrealgewesen.
Er habe sich entschieden, in

der Hoffnung zu leben, dass
Dinge besser werden könnten.
Und er habe beschlossen, zu
dienen, in dieArmee zu gehen.
„Ich wollte einen Beitrag leis-
ten“, betont Rios. Und so kam
er nach Deutschland und war
schließlich in Bad Hersfeld sta-
tioniert. Als junger Lieutenant
habeer sehrviel Zeit damit ver-
bracht, die deutsch-deutsche
Grenzregion zu erkunden, er-
zähltRios. „IchkanntealleDör-
fer. Bad Hersfeld war meine
Heimat.“
Die meisten Soldaten seien

in Deutschland gewesen, weil
sie dort auch sein wollten, wi-
derspricht Rios den oft gehör-
ten Gerüchten, nach Deutsch-
land an die Grenzewürdeman
strafversetzt. Sie hätten sich
willkommenund integriert ge-
fühlt.
Die Kontakte mit der deut-

schen Bevölkerung seien zu-
meist gut und herzlich gewe-
sen.WährendÜbungen hätten
die Anwohner oft Snacks für
die Soldaten vorbeigebracht.
Viele Ehen und lang andauern-
de Freundschaften seien ent-
standen.
An die spannende Zeit der

Grenzöffnung erinnert Rios
sich noch ganz genau. Am 8.

November 1989 erhielten sie
die Nachricht, dass die Grenze
geöffnetwerdensollte.Wiedas
ablaufen sollte, obdie Informa-
tion wahr war, wie die Russen
sichdazuverhaltenwürden,all
das wussten die amerikani-
schen Truppen vor Ort nicht.
Alle verfügbaren Kräfte seien
deshalb alarmiert worden. „In-
nerhalbwenigerStundenhatte
ichüber 2000 Soldaten entlang

der Grenze“, sagt Rios. Vor al-
lem der Beobachtungsposten
Point Romeo bei Bosserode ha-
be einengutenÜberblick gebo-
ten, sowohl auf die Autobahn
als auch auf das angrenzende
DDR-Gebiet, wo die ostdeut-
schen Soldaten ebenso auf-
merksam die Lage beobachte-
ten.
Kurz nachMitternacht am 9.

November hätten sie dann die

ersten Trabis auf der Autobahn
entlangkommen sehen. Erst
einzelne Fahrzeuge, dann ei-
nen langen, breiten Strom von
Trabis.
Für die amerikanischen Sol-

daten sei das eine verwirrende
Situation gewesen.Mehr als 40
Jahre hätten sie bereitgestan-
den, um die deutsche Grenze
zu verteidigen. Nur zwei Wo-
chen zuvor habe eine entspre-

chende Übung stattgefunden.
Und jetzt passierte etwas, wo-
mitniemandgerechnethatte.
„Wir waren direkt hinter

dem Bundesgrenzschutz und
trafen die ostdeutschen Solda-
ten an der Grenze. Das war so-
wohl schockierend als auch
Ehrfurcht erregend. Ich war
glücklich!“, betont der damali-
ge Befehlshaber. Und auch die
Soldaten seien glücklich gewe-
sen.
Wie viele andere auch glaub-

te und hoffte Leon Rios, dass
der Kalte Krieg nun beendet
sei, dass es eine Chance für ei-
nen lang andauernden Frieden
gebe. „Ich fühlte mich als Teil
in einer langenhistorischen Li-
nie“.
Auch heute noch ist Rios

davonüberzeugt, dass ein lang-
anhaltender Frieden möglich
ist. Das gute Verhältnis zwi-
schen den USA und Deutsch-
land sei über Generationen ge-
formtworden.Daskönnenicht
einfachzerbrochenwerden.
„DieVereinigtenStaaten,das

sindwir, dieMenschen.Unsere
Werte sind immer noch da.
Amerika ist nichtnur ein Land,
sondern eine Idee, dass alle
Menschen das Recht haben,
ihren Weg zu gehen und ihr
Glück zu suchen. Das hat sich
nichtverändert“,meintRios.

CHRISTINE ZACHARIAS

„Das war verwirrend, schockierend und sehr beglückend“
Lieutenant Colonel Leon Rios erinnert sich an die Zeit der Grenzöffnung

Kommandowechsel bei der US-Army am18. Juni1990. Lieutenant Colonel Leon Rios (rechts) löst
Lieutenant Colonel Clinton Ancker ab. FOTO: PETER LENZ/HZ-ARCHIV
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